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. . . b chl'ch nd unbequemen Weise, sozehrt, m der ihm eigenen unerschrockenen, un este i en u . 
hat er seiner hessischen Kirche und den Christen in Ost und West gedient, und an diesem

Dienst waren seine Frau und Dora in einem Maße beteiligt, das uns ers� jetzt, da sie
· · 1· d wir in Sorge sind mit fehlen werden, ganz bewußt wird. Das gleiche Evange mm, um as . . 

unseren Fragen, wie es nun weitergehen werde, das gleiche Evangelium, das m der Mitte

dieses Hauses steht und dem in diesem Hause so viel geopfert werden mußte, von dem
aber in diesem Hause Erfahrung und Segen ausging, dieses gleiche Evangelium will jetzt
gehört und ernstgenommen sein mitten in unserem Schrecken. Dieses Evangelium, der
Lebensbereich, den es stiftet, die Gemeinde, die es schafft, dieses Evangelium, dem wir
uns im Leben und im Sterben anvertrauen dürfen, das ist schon unser Haus,. das haben
wir schon, diese Ewigkeit, diese himmlischen Schutzwände umgeben uns schon; unter 
diesem göttlichen Dach sind wir schon und bleiben wir vereinigt: wir, die noch Lebenden. -
mit denen, die schon weggerufen sind, mit denen, die damals in Dahlem mit uns zusammen 
lebten und zu ihrem Evangeliumsdienst von Dora mit Butterstullen und von Else mit 
Ermahnungen gestärkt wurden, mit \Volfgang Saß und Peter Jessen samt Jochen und 
Jutta. Es soll uns wie ein Zeichen sein, daß ein fast unverletztes Kind jenes ,Unglück auf 
der dänischen Straße überstand. Das war eine große Milderung, eine gn1dige Ersparun.9 
noch größeren Schmerzes, zugleich aber auch ein Zeichen: .,Dies Kind soll unverletzet 
sein." So wird es gesprochen vom Himmel her über diesen zerbrochenen Körpern: .,Dies 
Kind soll unverletzet sein." So wird es gesprochen über unseren Bruder Martin und so 
wird es zugerufen uns Trauernden allen: .,Dies Kind soll unverletzet sein!" Das sollen 
wir jetzt wissen. So sind unsere Tränen nicht das letzte . .,Er wird abwischen alle Tränen 
von unseren Augen." Das ist wahrer, lebendiger ,Trost, wie ihn wohl Else Niemöller auch 
bei einem anderen von ihren �ieblingsversen empfunden hat, den sie sich wahrscheinlich 
in den schwersten Stunden ihres Lebens vorgesagt hat und auch in dieser Stunde hat ge­
sprochen haben wollen: 

.,Ich wand're meine Straßen, 
die zu der Heimat führt, 
wo mich ohn' alle Maßen 
mein Heiland trösten wird." 

_ L)ir Sragr _�rr 2lbrt1ftung 
V o n P h. N o e 1 - B a k e r 

Meine Damen und Herren! 

Amen 

Lassen S1ie miich zu allererst um Nachsicht bitten. Im vorigen Jahrhundert pflegte die
medirirusche Fakultät einer berühmten französ-ischen UniveI'sität ihren Studenten zwei
Diplome zu verleihen: das eine er.1au,bte es dem jungen Arzt, seinen Beruf in Frankreich
selbst aus:uuüben; das andere hatte den sehr viel weniger geschätzten Vermerk: ,.Bon
pour !'Orient." 

So geht es mir mit der d�tschen Sprache. Mein D�tsch mag ander-swo genügen;
aber -in Deutsch1and selbst genugt es wohl kaum. Verzeihen Sie mir also, was ich Lhrer
schönen Spr,ache ,antue. Und zweitens, meine Damen 'llnd Herren, erlaiu,ben Sie mir ein
Wort der Dankbarkeit. Vor einem halben J,ahrhundert war ein kanadischer Quäker _
der auch britischer Parlaments-Abgeordneter war-, :uu der Uberzeugung gelangt: Europa
werde einer furchtbaren K,atastrophe 7lum Opfer fallen, wenn nicht Deutschland und
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G1.10ßbrit-annien gemeinsam für den Frieden wirkten: Zehn Jahre lan,g hatte dieser Mann 
miit ,allen seinen Krä.ften für Freundschaft 'll11d Verständiy·ung zwischen unseren beiden 
Nationen gearbeitet. Bei Beginn des fasten Weltkrieges nahm er ge11atle im Baden an 
einer Konferenz britirscher und ,deutscher Kirchenvertreter teil. Bei Kriegsende war er 
nicht mehr ,am Leben. Ebenfallis vor bald einem halben Jahrhundert kam ein junger eng­
lischer Student von Cambridge nach München. Er studlierte an der Münchener Uni­
versität. Jede Aufführung der Mozart- •und Wagner-Festspiele oosn.Lchte er. Auf der 
Aschenbahn lief er ,gegen und mit - Hans Br.aiun, dem ersten großen deutschen Läufer. 
Mit deut,schen Fr.eunden unternahm er Klettertouren im majestätischen Kaiser-Gebirge. 

Alrs -dieser junge engliische Student wieder in seine Heimat zmrüddc.ehrte, besaß er 
nicht nur einen Smatz schöner Erinnerungen; er war auch �utieiist überzeugt: da,s brritri.5che 
und das .deutsche Volk müßten zusammen für den Weltfrieden ,a11beiten. Der brit,i1sche 
Unterhaus-Ab.geordnete, von dem ich erzählte, war mein Vater. Der Stn.:lldent iwar- ,ich, sein 
Sohn. 

Heute aibend hier zu stehen macht mir um so größere· Freude, als ich der Gast meines 
Freundes, P,astor Siegmund Schultze, ·bin. Jedermann weiß, mit welcher Hingabe, ja, mit 
welchem He,ldentum er mehr als fünfzig Jahre lang der Sache des Fr-iedens gedient hat. 
Vor dem Ersten Weltkrieg unternahm er zusammen mit meinem V1ater den Verweh, den 
Kräften Einhalt zu g-ebieten, die Euz,opa dem Abgrunde entgegenführten. Am 10. Augn.i.st 
1914 wohnten sie beide zusammen einem irnternationalen Treffen von Führern der Kir­
chen bei, am schönen Bodensee. Der hallende Gleichschritt marschierender Kolonnen 
und dais feme Grollen .der Geschütze ,setzte ihrer Arbeit ein Ende. Im Rückblick auf jenen 
tapferen Versuch, den Militari,sten -den Kampf an11usagen, die damals .in Europa einen so 
furchtbaren Einfliuß a·U'sübten, kann ich es nicht ,glauben, <laß i:hre Bemühungen vergeb­
lich rwaren. Vor eiiner W,oche erst, tn Ghicago, sagte Norman Angell zu mir: "Hätten da­
mals die Fr,iedenskämpfer fünf Jahre mehr zur Verfügung, gehtaibt, so wäre der Erste 
Weltkrireg väelleicht niemals ausgebrochen." Fest ,steht: auf den F1Und!amenten des Wü­
kens und des Denkens jener Friedenskämpf.er wurden die Gebäude des Völke·rb.undes' 
und der Vereinten Nationen errichtet. Und auch heute noch, im Jahre 1960, obl!iegt ,e<ö 
uns, denselben Kiampf zu kämpfen, an dessen Anfängen vor ei.nem halben Jahrhundert 
Paistor Siegmu.nd $chultze und mein Vater mitgewirkt haben. Auch •heute noch muß der 
Kiampf den .finsteren Mächten des Militar-ism.us gelten; auch heute ist dem Wettrüsten 
noch kein Ende gesetzt;, auch heute noch trägt die Welt di.e grauenhafte Last de;r Ver­
nichtungswaffen; auch heute noch ist die Aufgabe der Vereinten Nationen unerfüllt: die 
Sch•affung ·eines dauerhaften Friedens. Aber ich glaube: ,ull!Sere A11.1ss,ichten in diesem 
Kampf sind heute besser als je 21uvor. . .,Nichts konzentriert die Gedanken eines Man­
nes so wirksam, wie die unmittelbare Nähe -des Galgens." Das ist ein W'Ort unseres 
großen Lebensweisen, Dr. ·samuel Johnson, gesprochen vor zweihundert Jahren. Unsere 
Gedanken - die Gedanken von •uns ,allen, Deutschen, Osterreicher,n, EngJändern, ja, und 
auch Amerikanern und Russen, müßten heute über<aus wirkisam .k-01I1Zentriert" selin. Wü 
wandeln, jeder ei,nzeLne von 'Uns, Toag für T,ag iim Schatten des Todes. Eine einzige Mega­
Tonnen-Kern-BOnnJhe, das, was die Generalstäbe mit einem irhrer verzerrenden, selbst­
betrügeriischen fl.md einlrullenden Eupemi•smen „eine the11Inro-nukleare Vornichtnmg ge­
ringen Ertrages" nennen: eine einzige solche Bombe wür,dte eine Sta·dt von der Größe 
Frankfurts v.ernichten. Nichts, und vielleicht niemand WÜl'de .sie üb�J:ldia'llern. Es gfüt eine 
Nation, in deren Arsenalen heute zehntausend ·solcher thermo-nuklearen Mega-Tonnen­
Bomben lagern; zehn für jedes Abwurfziel in ,der_ ganzen Welt, Zlll dessen Vernichtung
es einer Mega-Tonnen�Explosion bedarf. Di-esel-be Nation besitzt außerdem Tausende 
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anderer Kernwaffen, so verheerend, ·oder noch verheerender, als die Bomben, dfe Hiro­
shima und Nagasaki zel\Störten. 

Vor anderthalb Jahren als die amero.kianiischen Streitkräfte im Libanon lanldeten, hatte 
jede Einheit des Heeres, �er Marine •und der Luftstreitkräfte das, was die Gene�lstäbe 
,, ein nukleares Potenttal" nennen. Auf .den Flugdecks der Kr-iegsschif.fe sticmden d!ie Ma­
schinen auf.gereiht, mit ihren Kernbomben ausgerüstet, bereit rum soforHigen Einsatz. 
Chruschtschow, in einer Rede vor dem Obersten Sowjet, hat uns mitgeteilt, daß die rus­
sische Armee „heute über eine Militärtechnik und über eine Feuerkraft verfügt, wie 
noch keine Armee je zuvor"; und daß die Sowjetunion imstande tSeJi., jedes Land o:der aHe 
Länder, mit denen -sie sich im Kr,ieg befände, ,,pr-aktiisch von der Erdoberfläche wegzu­
wischen." Außer .diesen A- ,und H-Bomben aber existieren noch andere moderne W-aJfen 
Während des Zweiten Weltkrieges stellen die Chemiker iaiuf betden Seiten ein Giftgas 
her, ein Nervengas, das in Deubschland „Tabun" hieß. Göring erpr.obte es an einer 
Zi!egeniherde. Es trieb die Ziegen zur ToUwut; sie brachten sich gegenseitig um; und die 
weni,gen, die übriig blieben, verendeten runter _turchtbaren Qualen nach .wenigen Stunden. 
Amerikani-sche Generäle -sagen :urus, ihr heutiges Nervengas i,st um mindesterus das 
Zehnfache wirksamer als Görings „T,abun". Es gi,bt keinen wirklichen Schutz dagegen, 
nicht einmal für Truppen. Es kann durch F1ugzeuge oder durch iLenk:ge.schosse abge­
blasen werden. Der Kommandt:mr eines Arsenals LID Staate Colonado teHte vor einigen 
Monaten mit, in seinen Metallbehältern habe er einen genügenden Vorre.t dieses Gases, 
um .alle Männer, Franren und Kinder in der ,ganzen Welt zu töten. 

Riesige Summen Geldes ,sind in den letzten Jahren von den großen Mfätärmächten 
ausgegeben worden für die Entwicklung biologischer Waffen. Vor einiger Zeit erst er­
zählte runs im britischen Unterhaus ein kianadtscher General, daß er diese biologischen 
Waffen während des Zweiten Weltkrieges in den Prärien Westkamia.d-as au,sprobiert 
habe; -si-e hätten sich als „höchst wirksam" erwiesen. Wir in England. gltaiubten seänerneit, 
Hitler habe die Absicht, in seiner „V 1 ", der füegenden Bombe, eiin biol0<gilsches Präparat 
·zu beI11Utzen. Aber wir ließen ihm auf dem Wege über ,seine Spione die warnende Nach­
richt 2n.1kommen, daß auch wir dies Präparat besäßen und daß auch wir e,s beM1tzen könn­
ten. Fest steht jedoch, daß -biologische Waif.fen heute Waffen der Massenvernichtung
sind. Millionen und Abermil1ionen von Menschen könnten mit ihnen innerhalb weniger
Tage vernichtet werden. Niemand kann hi1sher das wahre Ausmaß der Gefahr ermessen,
die der A u s f a 11 von Kernbomben darstellt. Aber siebzig führende Wi,ssenschaftler
erklärten in der „Wiener Deklaration" vor zwei J,ahren: würden die gegenwärtigen
Vorräte im Kriegsfall benutzt, so wfüide drus •ganze Menschengeschlecht durch die fr.ei­
gesetzte Radioaktivität :zru,grurude gehen. Ihre Wolkenpilze ,sind dde feru.dg,a Schrift an
der Wand des Himmels: ,,Hierdurch mag das Menschengeschlecht zugrunde gehen."

Warum werden diese gewaltigen Lager moderner Waiffen von den Reg-ierumgen dex
technisch fortgeschrittenen Nationen der Welt ,angehäuft? Wie fillB einem Mnm.de er­
klären al1e Regierungen, sie wer.den erzeugt, um sicherz.U5tellen, daß auch nidü eine
einzi,ge von ,ihnen je benutzt wird. J e d e  R!egierung wiederholt immer erneut, "Wlir
brauchen mehr und mächti-gere Waffen altS unsere politischen Gegner; mehr Lenk­
gesdi.osse als er, von größerer Reichweite aLs -die seinen. Denn dann Wlird er es nie
w.agen an�ugreifen; und da w i r  niemals d-ie Angreifer sein werden, wiro der Fri-ede
gesichert ,sein. Um aber das Gleichgewicht der ,gegenseiti,gen Abschreckung stabil zu
erhalten, muß jede Regierung danach trachten, einen Schritt vor.anzusein; und 60 geben
sie •alle Riesen,s,ummen für militärische Forschungszwecke aiu-s.
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Zwei Regi,er.ungen giibt es heute, die für solahe Zwecke über 36 Milldtarden Mark im 
Jahr ausgeben. Das heißt: sie setzen Wissenschaftler ein, um die Waffen, die ich ge­
schiLdert habe, noch weiter zu „vervollkommnen"; und um noch ,andere ,neue, n och 
wir-kung..skräifti,ger,e Waffen· zu entwickeln - Waffen, die mit noch größerer Gewißheil 
jedes feindl1ch-e Verteid-i,g,ungssy,stem durchbrechen können. 

Alle Regierungen wissen, daß diese modernen Waffen der plötzlii.chen, unprovozi.erten 
Ag.gression einen ungeheueren Vorteil V'e11Schaffen. Sie wissen - untl zuweilen sagen sie 
auch, ,daß der Einsatz dieser Waffen ,gegenseitigen Se1bstmor,d bedeuben. würde. Und 
dennoch benutzen siie nach wie vor dais verhängnisvolle Schlagwort: ,, Wir müssen für 
einen lllillfassenden nuklear,en Krieg gerüstet sein." 

Sie whstsen, Jedermann weiß, daß ein ,solcher Krieg durch einen ZuitaJ.l aiu.sgelöst 
wer.den könnte, drurch einen falsch gehörten Befehl, durch die Entscheid:Wlg eines wahn­
witzigen Diktato11S. Sie wissen, jedermann weiß: soliange das Wettrüsten andauert, 
we11den wü alle im Schatten des Todes wandeln. 

W,ie ist es dah:illl gekommen, daß die Menschheit an einem Punkte angelangt ist,_ da 
jeder einz-elne im Todesschatten lebt? 

Vor mehr ali.s sechzig Jahren ließ der Zar von Rußland eine Warnrung e.n uns alle 
e11gehen. Diese Situation, so sagte er voraus, we11de der Gipfelpunkt des Wettrüstens 
sein, rwenn d1e Reg.iel'llll!gen es z1üießen, daß es andauerte. Im Ja•hre 1889 schrieb dieser 
Zar: ,,Die kiai..serliche Regierung hält den gegenwärtigen Zeitpunkt für günstig, um in 
intemationalem Gespräch nach wirksamen •Mitteln und Wegen zu sruchen, um a.11 e n 
Völkern die Segnungen ,ei_nes wahr.en und dauerhaften Friedens zu S'i.chern;·und um, vor 
allem, .der Weiterentwicklung der ,gegenwärtigen Rüstungen ein Ende zu setzen. 

Die Erhaltung des Friedens ist, so ,heißt es, das Ziel der :internationalen P,olitik.; in 
ihr.em Namen haben große Staaten mächtige Bündni,sse miteinander geschlossen; :um die 
Erhaltung des Friedens zu sichern, haben sie, in bisher IU.Jlgekianntem Arllismaß, ihre 
militäriische Kraft arucsgebaut; in färem Namen steigern sie •sie immer weiter, ungeachtet 
aUer Opfer; Hunderte von MilLionen werden zum Erwerb furchtbarer V,ernichtungs­
waffen ,a,mgewendet; Waffen, die heute zwar ,als ,die jüngste Ernll!ll•genschiaft der Technik 
gelten; die aber morgen schon, durch ärgendeine neue Erfindung, überholt 'll.I1d wertlos 
sind. Uberdies: je mehr Waffen jede einzelne Macht .besitzt, ,um iso weni•ger erfüllen sie 
die Zwecke, um so wen�ger· erreichen sie ,das Ziel, das die Regierungen sich gesetzt 
haben. •Es liegt auf der Hand: Wenn diese Entwicklung weitergeht, so muß sie unver­
meidlich ,cti,e KataJStrophe heraufführen, die verhütet wenden soll; eine Katastrophe, deren 
Schrecken j•eden denkenden Menschen schon -in der Vo11ahnrung mit Gnaiuen erfüllen. 
Diesem Il!iemals endenden Rüsten Einhalt 2'l1l ,gebieten und nach Mitteln •und Wegen 
zu suchen, das Entset:Zlliche abzuwenden, dtas die ·ganze Welt bedroht, das -ist dias höchste 
Gebot, dias heute -allen Staaten auferlegt ist.• 

La.ssen Sie mich die Gefahren des Wettrüstens durch ein altes, der Ver:g,angenheit 
angehörendes tBei,spiel illustrieren. Die Tatsachffil -stehen fest; tdie Beteiligtem. sind nicht 
mehr am Leben. 

Im Jahre 1905 beschloß die britische Admi11alität ein großes nAbschreckrn.ngsmittel • 
zu erzeugen, 'l.1IIl Deutschland davon 2lU überzeugen, tdaß es einen Krieg niemals ge­
winnen könne, und daß es ·gut daran täte, den Versuch •aufzugeben, es der britischen 
Flotte gleich zu tun. Di,e Admi11alität legte den Dreadnought auf Kiel, ein so überwältigend 
stark,es Schlachtschiff,· daß es die gan�e deutsche Flotte ver.senken konnte, ohne sich 
se1hst dabei 7lU gefähroen. Aber: sch-on ehe .der Dreadnought von der Roy,al Navy über­
nommen wiar, erkJärten ein neuer Premier-Minister :und Lord Baliour (der Premier­
Minister der Regierung, die der Kielleg:ung des Dreadnought 2l'llgesbimmt hatte), im 
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Unterhause: daß diese Entscheidung vielleicht ein -schwerwiegender Fehler gewesen sei;
und aLs ein schwerwiegender Fehler erwies sie sich. Wohl hatte der Dreadnougiht, über
Nacht, 28 deutsche Sch�achtsclrlffe ,und ,Panzerkreuzer zu altam Eisen ,gemacht. Aber: die
Deutschen erwtiiderten mit dem B.a,u -von eigenen DreadnO'llghts; rund dies·e machten zu
altem Eisen nicht 28, sondern 83 britische Sch1achtschiffe ,und P.anz.erkreiuzer, • die vorher
auch ,der •schweJ:1Sten Einheit der deutschen Flotte überlegen gewesen waren. 

Im J,a>hne 1906 hatten wir ein ungeheures Ubergewicht - 34 Kampf.schiffe - über die
den.ibsche, ,dfo österreiichische und !die italienLsche FJotte zus,ammen. Zehn Jahre später
aber, Jn der Skagerr.ak-Schlacht, wo es nur auf Dreadnoughts ankam, besaßen wir eiin
Ube11gewicht v,on nur 2 zu 1; hätten unsere Admiräle Fehler begangen - Wa/S sie frei­
lich vermieden - so hätten wir die Schlacht und den Knieg sehr wohl verlieren können.
Strategi.1sch gesehen a,l,so war der Dreadnought ein schwerwiegender Fehler; politJisch
gesehen war -er eine Katastrophe. Denn: seine ExitStenz verlieh Tirpitz und den Elementen
in Deutschland, die den Krieg wollten, ungeheure Macht. J.ahr um Jaihr führte c:Las
Dreadnought-Wettrüsten zu Paniken - erst in Deutschland, dann wieder in EnglanJCl.
1909 erklärte •Ulil.Ser Außenminister Lond Grey, ,dieses Wettrüsten sei der miachtvod.lste
Faktor der wachsenden Spannung ilil Eur-opa und der Kr-1egsgef,ahr. 

1912 warnten Churchill, damals erster Lord tder Admir,alität, und der deiutsdl.e Kanzler
Bethmann-Holliweg ihr-e Regie11Ungen: Wenn .diesem Wett:Püsten nicht ein Ende gesetzt
wirrd, so werde es innerhalb zwerier Jahre zum Kriege führen. Ihre Vom'llsisagen erfüllten
sich beinahe auf den ·11a1g. 

Nach Kr,iegsen.de sch:riieb Lord Grey, ,unser Außenmirr1ster, der mit allen Kräften ver­
sucht hatte, den Krieg zu venhüten, •etn Buch über ;das, was geschehen war. Er b86chrieb
seine dJiplomafü;chen VerhandLu.ngen mit der deutschen Regi·enmg; er begründete seine
Ansicht, daß die deutsche Regie11ung Lm Unrecht ,gewesen war, .u.nd saigte dann: ,,Aber:
obwohl all idies Wtahr ist, so -ist es ,dennoch, meines Erachtens, nicht die wiahre und end­
gültige Gesdüchte der Entstehung des großen Kl'i·eges. Da,s enorme Anwachsen der
Ri.istWl!gen in Europa, ida•s Gefühl der UiliSicherheit und der Furcht, da-s sie verursachten,
diese waren es, die den Krieg 'Unvermeidlich machten. Dies, .so wiU mir ,scheinen, iist die
wahre Auslegung der Geschichte; rund die Lehre, die die GegenW1art aru:s der Vergangen­
heit mehen muß, im Interesse •des künfügen Friedens; dies ist die W,arnung, die wir
weitergeben müssen an <lie, die nach uoo kommen." 

Wenn Lloyd Geor,ge l\lnd BaHour, zusammen mit Hughes v,on den Vereinigten Staaten,
im J,ahre 1922 ,den Flottenvertrag von Washington abschlossen, .dann darum, weil sie,
wie alle Sta,atsmänner, .die den Kr,ieg miterlebt hatten, mit Lord Greys Urteil überein­
stimmten .. &; war der Vert11ag, tder einem bösen und fieberha1ten Flotten-Wettrüsten
zwtschen den Vereini•gten Staaten, Groß-Britannien und Japan ein Ende setzte, durch
erhebliche VerrJngerung ihrer Stärke an Schlachtschiffen ,und FLugzeugträgern, und durch
Pestsetrung des berühmten Kräftev,el'lhältni,sses 15 zu 15 zu 9. 

Dteser Vertrag wia� ein wunderv�lier :'-uftakt zu dem Af1gemeinen Abrüsrungs­
abkomanen, das der Vö1kerbund, gemaß semem Statut, zu verwdrkLichen den Auftrag
hatte. Doch da211.1 kam es nii•e; .ein Allgemeines Ab11üsbungsabkommen wurde niemals
abgeschlossen. Nach langwierigen Vorbereitungen tiiat die Abrüstungskonferenz im
Jahre 1932 zusammen. Präsident Hoover tunter.breitete Vorschläge für eine weitere Re­
duktion der Flottenstärken im .Verhältnis 10 zu 10 zu 6; für die Albscheffung aller Panzer
und schweren Fe1dgeschütze; für dte Aibschaffung ,aller ,Flugzeug-e, die Bomben zu tri 
fähig wiaren. Dies war ein „Plan fünlde erste Phase", daraiuf angelegt, �n weiteren Ph::
zu dem Rüsbungsnivearu. zu führen, das Deubschlaind durch den Versailler Vertrag auf­
erlegt war. Der Plan wurde von Deutschland - der Weimarer Rep!Ublik _ mit Begetste-
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rung ,begrüßt, ebenso von Rußland, von Ibalien, und von 1allen mittleren nmd kleineren 
Mächten. Er hätte den vollen Edolg ,der Konferenz herbeiführen können, hätte Groß­
Britannien ihm zugest-immt. Es ga,b in Groß-Britannien viele, die zustimmen wollten; 
unte� ihnen war der ,stellvertretende Prerni,ermini•ster und Führer der Konservativen 
Partei Stanliey Baldwin. Baldwin wollte -sogar noch weite,rgehen; er wollte, daß alle 
Schl•achtschiffe von mehr ,a1s zehntal\lsend Tonnen, alle FLugzeugträger und sämtliche 
Militärfliu.gzeuge a,bgeschafft wüPden. Dies hätte aiucb die Abschaffung des Untersee­
bootes bedeutet. Und wäre die fühi;enide Seemacht mit einem 150:lcben Beispiel voran­
gegangen, so hätte die Konferenz nicht scheitern können. Aber im britischen Kaibinett 
best:iarrd ein Konflikt; Baldwin unterLa,g einer knappen MehrheH. Einern britiiscben 
Ad!Inir,al. wurde gestattet, in der Konfer,enz zu erklären, ,,ScbLachtJS,chifrfe sind kostbarer 
als Rubinen, für die, die sie besitzen�•. Und dieses Wort versetzte dem Hoover-Plan den 
Todesstoß. So Il'ahe dem Erfolg, scheiterte die Konferenz dennoch; das Wettrüsten ge• 
wann 11asch neue SchW1ungkraft; <lie Großmächte kehrten zu den trüben Prinzipien der 
Machtpolitik :zmrück; Abessinien ,und ida,s Völkerbundsstatut wur,den verraten; der zweite 
Weltkri,eg brach aius - genau in der Wei,se, genau durch diie Bntwick,Lung, wie sie Grey 
untd Lloyd George, wie sie Stresemann und J3riand, wie sie Nansen, Cecil l\lnd Henderson 
vorausgesehen hatten. 

Aber seien wir 'll.Ils darüber klar: am Anfang dieser Entwick.Junrg stand der Fehl­
schlag der Abrüstungskonferenz. Im Jahre 1936 erklärte Sir Winston Churchhll im Unter­
haus: ,,Ich kann n.icht daran glauben, daß die Rüstung:en ,aller Länder, wenn isie eine 
schw.inJdelnde Höhe erreicht haben, hoch über dem ,gegenwärtägen Niveau; J-ch \kann nicht 
daran glauben, daß ,die Rüstungen dann auf diesem erschreckeruden Nirveau verharren 
wer.den - unld <laß ,dieser ZustanJd ,dann, -aiuf viele J ahr·e hinaus, ein normaler Bestarudteil 
des Weltalltages iSein wird. Entweder wer,den die groß-en Nationen ihre Herzen erweichen 
und einanJder die Hände reichen, oder es wiPd zu einem Ausbruch 1Und zu einer �ata­
strophe kommen, wie ,sie die menschliche Phantasie sich nicht vorsteUen und das mensch­
liche Anlge nicht absehen kann." 

Der Krieg kiam. Und was geschah? Welche Rolle spielten jene Schlachtsc:hifife, IUfil 
<leretwillen so hohe Hoffnungen zunichte geworden waren? Sire w.aren so gut wie n.utzJ01S, 
und d�e deutschen Unterseeboote ,br,achten· uns, :zium zweiten Male dnner.halb von dreißig 
Jahren, an den Rand der NieclierJ.age. 

Und heute? Das Wettrüsten i-st weitergegangen; das Flugzeug ist zu einer tödlichen 
Bedr.odlrtmg der Schif.fiahrt -geworden; das atoongetmebene Unte11seeboot, dais nukleare 
Fern-geschoß würden in einem künftigen Kr,ieg-e idas Sdliickisail ider Geleitzüge besiegeln, 
von denen das Leben Groß-Britanniens aibhängt. Und mehr noch: Im lahre 1906, noch 
ehe· der Dreadnought auf Kiel ,gelegt wrurde, konnte sein Brfi�der, Admiral Lorid Fisher, 
sagen, es sei ",ab&Urd" davon iu reden, daß •ir.gend etwais unsere Uberleg,enheit zur See 
gefährden könnte. 

Nach fünf Jahrzehnten des Wettrüstens, bei dem die Sch1achtischHfie eine so be­
dauerliiche Rolle ,gespielt haben, stehen w.ir als Seemacht an dritter Stelle. Wir haben 
erwahren, daß ,eine neue Waffe von großer Angriffsk11a.ft, wenn sie von e ,i n e m Lande 
eing,eführt wir,d, auch . v;on :a IIl. de r ,e n Länder.n übernoIDlillen wird, und wüe sie dann 
die Verteidigungskraft ,der Nation, die sie aLs erste besaß, .untemniniert; wie sie das aH­
gemai.ne Wettrüsten beschleunigt; und wie sie neue Wiaiifen hervo11bringt, die he1Ute das 
Leben jeder Nation bedrohen, ,die von den Seewegen ,aib'hängt; l\lnJd wie, -selbst auf dem 
Teilgebiet der Seerüst'llng, ein Abkommen zur Verminderung und BegreI10Ung. 

Lassen Sie ,uns, diese harten Tatsachen der Gesch-ichte vor Alllgen, die Tatsachen 
unseres gegienwärti·gien Wettrüsten:s betriachten. 
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Lord Grey ,sagte von dem Rüstungswettbewerb vor dem er,sten Weltkri�e, e: sei
.,verblendeter Wahnsinn"; vor 1939 war daJS Tempo der Rüstungen noch viel großer; 
seit 1945 hat es bei weitem 1alles übertroffen, was auch der größte Pessmiist im Jahre 
1939 \hätte ahruen können. 1914 betrug die Gesamtstär-ke der stehenden Armeen, ehe 
der Krieg ,81U!Sbrach, •etwas über 5 Millionen Mann. Heute ülierschreitet sie 16 MilUonen. 
1914 verausgabten die Nationen für Kriegsvorbereitungen im Jahr rund 6 Milliarden 
Mark; heute veraru.sg.aben sie beinahe 500 Milliarden. · Das Bedootsamste an die5en 
Ziffern ist, wias für „Forschung für mHitärische Zwecke" aufgewandt wlrd; iür die. Ver­
wendung der größten Wissenschaftler zur „Vervollkommnung" rbestehender Waffen; 
zur Entwicklung ,neuer Waffen, die billiger, vernichtender und unmittelbarer in iihrer 
Wirkung ,sind, -als die WaMen, di·e wür bereits besitzen. 

Im Jahre 1938 wandte Groß-Br-itannien rund 70 -Millionen Mark für m.ifüärische For­
schungszwecke aruf; im Jahne 1953: eine MilUarde, 250 Millionen; im Jahre 1959: zwei­
einhafü Milliarden - mehr als das Zwanzigfache dessen, was wir vor zwanzig Jahren 
hierfür aufgewandt haben - wenn man die offi.xiellen Ziffern zugrunde legt und die 
Geldentwertung ·berüclQsichtigt. me Vereinigten Staaten verausgabten im Jahre 1940

für militärische R1üstun,g 60 MiHionen Mark - weniger sogar ,als wir. Im Jahre 1960

beträ,gt dieser amerikaniische Etat 36 Milliarden. Und zweHellos verausgabt die Sowjet­
unioin ,sogar noch mehr. Die Resulbat,e ,auf jedem Gebiete der Rüst:rung sind revolutionär 
gewesen. Die �urchtbaren Waffen, die -dieser Aufw.and für militärische Forschung bereits 
hervorgebracht ihat, habe ich ,schon •besd:mieben. Wer könnte danan zwei.feln, daß die 
Zukunft Waffen bringen wird - noch furchtbarer und noch unmittelbarer in ihrer 
VvirkUlllgl 

Wie kann diesem Wettrüsten ein Ende gesetzt werden? Im vergangenen Jaihr nahm 
die Vollver&ammhllilg der Vereinten Nationen eine ResolutiOlll ,an, in der eridärt wurde: 
die Frage der allgemeinen ,und umfassenden Abrüstung sei die wichtigste, der sich die 
'\t\Telt herute .gegenüber sähe. Der Zehn-Nationen-Ausschuß tnat in Genf am 15. März zu­
sammen, um .ilIIl einzelnen über Maßnahmen zu her.aten, die zru diesem Ziele führen. 
Ich bin überzeugt: der Ausschuß wird nur dann zu w •i r k l i c h e ,n Resultaten gelangen,· 
wenn er ohne weitere V,erzögerung mit einer Debatte über prektische Vonschläge für 
eine dr:asru;che Verminderung der bestehenden Rüstungen ibeginnt - am Rahmen des 
„Abkommens über die erste Phase", dais ,abgeschlossen werden muß. Fortschritt dst nur 
möglich rdur,ch eine einschneidende Reduktion der heu� IUIIlte:nhaltenen Streitkräfte und 
sogenannten „herkölDIIDlichen" Rüistrungen. Ich ,glaube: das Niveau, das -angestrebt wer­
den muß, ist das vor den westlichen Regierungen im Jahre 1955 vorgeschlagene Niveau: 
eine, höc.hstens !in.derthalib MiUion:en Ma�n für Amerika, Rußland und Chma; weniger 
für andere Nationen; und eine entsprechende Vermindenung der 1bestehenden kon-· 
ventjonellen W:affen. Aber: darüber hin.aus muß .sofort, nmd noch driastischer, auf dem 
Gebiet ider Wanten ·der Mas,senvernichtung gehandelt werden. Hier, glaube ,ich, hat die 
Regierung de Gaulle die Richtung gewiesen. Am 15. März, iim Zehn-Nationen-Aus.schuß 
hat J'll'les Mach d�e folgende Erklärung abgegeben: • Was die Welt von uns, er.wartet, 
was sie vor allem anderen erhofft, ist Kernwaffen-Abrüstung. Die hel'köm.mlichen 
Rüstuin-gen und die _st�rrkie der bew�ffne.ten Streitkräfte sind Pr,obleme zweiten Rlat:tges.
Dies, ·so .gLaru:ben wu, 11st das offensichtliche Resultat der - schon bestehen.den oder in 
Kürze zu erwartenden - Schllagkraft der inter-kontinentalen 1ierngeleillkten Geschosse 
und der kreisenden End-Trabanten. 

Wie läßt sich der nuklearen Bedrohung begegnen? Im Jahre 1945 ließen unsere Vor­
gänger di.e letzte Chance 11.mgeI11Utzt, alles Spaltmaterial aru.sschließUch für friecHiche 
Zwedoo unter internationaler Aufsicht he11Stellen zu lassen. Das Problem wäre damals 
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einer einfiachen Lösung fähig gewesen. Heute :ist es unlösbar geworden. füne genaue 
Inventur der bestehenden Vorräte wird ,sich niemals durchführen laiss·en. 

Doch gibt es zwei Wege, unsere nuklearen Angste ZJU beschw,ichtigen. 
Ein Weg ist das Anpracken - ehe es zu -spät i,st - der T r ä g e r  diieser Waffen: 

Tr.abanten, Geschosse, flugzeuge, Flugzeugträger, Unter-seeboote, Abschußrampen und 
so weiter. Sind epst einmal ,diese T r ä g e r verboten oder vernichtet, so werden die 
anges-a!Illmelten Kernwaf.fen wertlos. 

Und noch •ein zweiter Weg steht uns ofifen: An ,die Stelle des A u f baus der Vorräte 
einen ,schnellen und übe:rw.achten A b  ,baru. der Vorräte '.ZJU setzen. Dies bedeutet: Stop der 
Erzeugung von Spaltmaterial für militäri,sche Zwecke, und sei!Ile Umw,and1ung für Zwecke 
des Fmeden,s - in .großem Maßstabe ,und innerhalb vereinbarter Zeitspannen. Dies,en 
Punkt möcht-e ich 0unt,e1:1streichen: ein überwachter Produkti-onsstop für Rüstungszwecke 
i•st, unser.er Uberzeug,ung nach, unlöslich verbunden 'mit der raschen und umfassenden 
Umwandlung der bestehenden Vorräte. Der ProduktiOJ1Jsstop k .a n n nur wirksam sein, 
so lange die Umwandlung der bestehenden Waffenvorräte verläßlich mit ihm Hand in 
Hand geht; sonst wäre er bloße Augenaruswischerei. Denn unser Ziel ist: nukleare Ab­
rüstung der ,ganzen Welt; nicht die Sanktionierung, aiuf_ Umwegen, der tatsächlichen 
Vorrangstel1ung, wie ,sie die drei Mächte erlangt hatten, wie sie nun eine vierte Macht 
erlangt hat, und wie sie zweifellos von noch ·anderen eI'langt werden wird. Dies sind 
die beiden ein:z,igen Wege, die zum Ziel der nuklearen Abrüstung führen können. Und 
ohne nukileare Abrüstung: wie können wir, ohne sie, konventioneUe Abrüstung 4.n 
Vorschlag bringen, d1e heute nur noch eine zweitrangige Bedeutung hat. 0 

So weit die Erklä1:1ung von Jules Moch. Ich glaiube: j e d e  Regierung, welche Bünd­
nisse auch wmmer sie haben mag, muß jetzt Farbe bekennen, ob sie diesen kühnen und 
konstruktiven fnanzösischen Vor.schlag unterstützt oder nicht. Ich erinnere mich, draß im 
Jahre 1956, wäh11end de1 Suez-Kri-se, Prä,si<lent füsenhower, im Zuge seiner Stellungnahme 
gegen den britisch-französischen Suez-Kri,eg, erklärte: • Wir können und werden keine 
Aggr-essionen vergeben, wer immer der Angreifer, wer immer das Opfer. u Er hielt damit 
eines ,c;Ier Grundprinzipien der Charta der Ve!einten Nationen ein. Aber: internationale, 
überwachte Abrüstung ist genau so ein Grundprinzip der Charta; und alle Nationen, die 
wollen, daß die Obiarta eingehalten w:ird, :müssen jetzt erklären, wo sie stehen. 

Auf der Basis einer solchen Politik, gl-aube ich, können Deutschland, Groß-Britannien 
und Frankreich mi-sammen die Welt erretten. Ich war immer davon überzeugt, daß die 
WiedervereLni.gung Deutschlands von entscheidender Bedeutung ist für den künftigen 
Frieden Europas. Die gegenwärti-ge Tei1ung Deutschlands ist nicht nur künistlich, sie ist 
auch verbrecherisch _ia,1sch. Aber ,es wird keine WiedervE!reinigung geben, ehe nicht ein 

· Aibrüstungsabko:mmen .abgeschlossen ist. Ein solches Abkommen -ist q:er er5te große
Schritt .auf dem Wege :zrur Lösung der politischen Probleme, die d-er Krieg in Europa,
in Airfä:ia und in Asien hinterlassen hat. Der Zehn-Nationen-Ausschuß ist die Körper­
s'chaft, wo jetzt Schritte voran getan weiden müssen. Ich bin .mir de51.5en ganz gewiß, daß
das Progr.aJIIlDl, das ich ,umrissen habe, die uneingeschränkte Unterstütz,lllilg aller Nationen
der Welt ,genießt; und vor allem die Unter:stützung aller derer, die in den beiden Welt­
kriegen gekämpft haben.

lm Jahre 1918 war der· erste Weltkrieg für die Soldaten aller Nationen das geworden
\ 

1 

wias Lloyd George "the .war to end füe war" nannte - .den Krieg, der allem Krieg ein
,Ende setz_t". Fünfzehn Jahlie später noch waren alle Soldaten des .ersten Weltkrieges
von d.em gleichen Gedanken •beseelt. Ich war zugegen, -als -im Jahre 1933 in Genf Arthur
Henderson, der Präsident der Abrüstuings-Konferenz, eine DeputatJon von Frontsoldaten
empfing. & war eine Abordnung von nicht weniger als fünftausend Menschen - Männer,
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die aus allen Ländern Europas, ja, aus allen Teilen der Welt nach Genf gekommen waren. 
Sie legte eine Resolution v-or: "Im Andenken an zehn Millionen g-efallener Kameraden; 
und im Namen von acht Millionen, die den Krieg überlebt haben." Zum ersten Male, 
so erklärten sie, seien sie für eine gemeinsame Sache :zmsammengekommen. Fünfzehn 
Jahre zuvor hatten sich -diese selben Männer in Schützengräben als Fein.de gegenüber­
gelegen. N�emal,s zuvor war ich .so vielen Menschen ,begegnet, die der gleiche Geist 
erfüllte; niemals hatte ich eine solche Intensität des Gefühls erlebt; niemals einen Jubel 
wie den, den die Forderung der Sprecher dieser Abordnung hervorrief, ihre Regierungen 
sollten endlich die V,ersprechungen erfüllen, die sie ,auf Präsident Wilsons Initiative 
hin gemacht hatten. Noch heute steht mir lebendig vor Augen, was ich damals sah: eine 
Vision von achtzehn Millionen Schatten in zerfetzten und schmutztgen, gr:auen und .blauen 
Unifomnen - g€eint in dem Wunsch - in der Forderung: Nie wieder Krieg! 

In der Resolution dieser Männer hieß es: ,,Wir erklären teierlich: Frieden ist die 
erste Vo11aussetzung für das Glück und den Wohlstand der Völker. Die Vertewigung 
des Friedens liegt am sichersten in den Hän<len der ehemaligen Fronb.sold·aten un.d der 
Opfer des Krieges. Ein dauernder Frieden muß auf der Achtung v,or Verträgen ber.uhen; 
auf Sicherheit und auf Abrüstung, moralisch und materiell. 

Wir erklären: moralische Abrüstung erfordert die Ausmerrung a,Ues dessen, was, in 
der Offentlichkeit oder besondens auch •in Sd:ml·en, die Verständigung der Völker be­
hindert. Materielle Abrüstung muß ehrlich ,sein und parallel durchgeführt werden. Sie 
muß ein Verbot privater Waffenproduktion und privaten Waffenhandels umfassen; und

sie muß wirksamer internationaler Kontrolle unterliegen. Wir fordern, daß die Ab­
rüstungskonferenz eine Organisation z-ur Verhinderung des Krieges schafft und, wenn 
nötig, zur Unterdrückung von Aggressionen." 

. Die Miission der Frontkämpfer in Genf sdllug fehl. Die Regierungen blieben taub 
gegenüber ihren eindringlidien Forderungen. Aber die Bobsdiaft jener Soldaten ist im 
Jahre 1960 genau so wahr und gena'l.l s,o dr.ingli& wie damals, im Frühjahr 1933. Die 
Zukunft der Menschheit hängt von der Außenpolitik unserer Regierungen ab. Und Außen­
politik kann nur ein einziges sinnvolles Ziel haben: Allem Krieg ein Ende zu setzen . 

.l)ir Etrflärung bes �irdJentagrs 1ur Yubenfrage 
e r l ä u t e r t v o n K a r 1 K u p i s c h •)

Berlin, den 22. Juli 1961

Das Präsidium des Deutschen Evangelischen Kirc:hentages hat die von den diristlidien 
Mitarbeitern der Arbeitsgruppenleitung 6 des diesjährigen Kirchentages am 22. Juli 1961

in Berlin der Offentlichkeit übergebene Erklärung „Juden und Christen" mit Dank für die 
Initiative zur Kenntnis genommen. Es fordert die evangelischen Christen in Deutsch­
land auf, sidi intensiv mit den Fragen einer neuen Begegnung zwisdien Juden und 
Christen zu besdiäftigen und weist zugleich auf die Verlautbarungen der Evangelischen
Kirche in Deutsdiland und ihrer Gliedkirchen zu dieser Frage hin.

J u d e n  u n d  C h r i s t e n
' 

Erklärung der diristlichen Mitarbeiter der Leitung der Arbeitsgruppe 6 des 10. Deutschen 
Evangelischen Kirdientages Berlin 1961

Juden und Christen sind unlösbar verbunden. Aus der Leugnung dieser Zusammen­
gehörigkeit entstand die Judenfeindschaft in der Christ�nheit. Sie wurde zu einer Haupt- ,
ursadie der Judenverfolgung. Jesus von Nazareth wird verraten, wenn Glieder des 

•) Die Erläuterungen �lnd im Text etwas eingerückt und in Klammern gesetzt. 


